

































of others, and to help people  in need, even  if they are strangers. This  is depicted by the example of 











harmonisiert  vorgestellt, Differenzen werden  hier  verleugnet  oder  sogar  bekämpft. 
Dagegen wird alles, was „außen“ ist, missachtet, als feindlich angesehen, in zugespitz‐
ten Situationen für Hassgefühle und Gewalthandlungen freigegeben.  
Solche  Fundamentalisierungstendenzen  sind  nicht  auf  das  Feld  von  Religionen  be‐








den  geldgebenden  Regierungen  und  Finanzmarktinstitutionen  zunächst  zu  Fall  ge‐
brachte Syriza‐Regierung in Griechenland) werden missachtet, bekämpft und zerstört.  


































von Gewaltkonflikten  zugleich  in  vielen Weltgegenden  –  geht  es  buchstäblich  ums 
Ganze:  In den Religionen müssen die nicht  fundamentalistischen, die verbindenden, 
die mystischen,  die  sozial  verantwortlichen Orientierungen  gestärkt werden. Wenn 










  Die  Sehnsucht  nach  Selbstwirksamkeit  und  ihre  unter  bestimmten  Bedingungen 
zerstörerischen  Steigerungsformen.  Im Kern  geht  es bei Gewalthandeln  –  insbe‐
sondere  bei  autotelischer Gewalt  und  der Gewalterfahrung  selbst willen1  –  um 
Grandiositätsgefühle, die durch die Zerstörung der Körper anderer gesucht wer‐
den. Gewaltunterbrechende Potentiale von Religionen  liegen  in diesem zentralen 
Punkt  in  einer Grandiositätserfahrung,  die  nicht  durch  Zerstörung  des  Anderen 
gewonnen wird:  exemplarisch  für die  evangelisch‐christliche Religion  als  Zusage 
von Liebe unabhängig von eigenem Vermögen, als Zusage von Wert unabhängig 
von  eigener  Leistung,  im  Empfangen  eines  unverdienten  und  unverdienbaren 
grandiosen  Geschenkes  der  überschwänglichen  Gnade  Gottes,  Leben  in  Fülle, 
ohne Verpflichtung  zur Gegengabe. Die  Folge  ist eine Haltung der Dankbarkeit 









Bedingungen  globalisierter  Finanzmärkte machen  zahllose Menschen  die  Erfah‐
rung, entwichtigt,  in  ihrer Lebensleistung nicht wahrgenommen zu werden,  in 
ihrem Begehren nach Partizipation an gesellschaftlichen  (wirtschaftlichen, politi‐
schen, kulturellen, religiösen usw.) Prozessen nicht geachtet zu werden. Dauerhaf‐
te  und  oft  lebenslange,  allzu  oft  auch  zugespitzte  Erfahrung  von  Entwichtigung 
kann zu einer radikalen Erfahrung von Scham führen. Scham – hier verstanden 
als Zerstörung des Selbstbildes vor dem  Ich‐Ideal, das  sich mit dem  „Tribunal 
der  Blicke“  der  Anderen  identifiziert2  –  kann  zu  einer  völligen  Zerstörung  von 


















die Unfähigkeit  zur  Einfühlung  gegenüber  Anderen  und  Fremden. Hier  liegt  ein 
weiteres Feld für die gewaltunterbrechenden Potentiale von Religion. Soziale Ver‐
pflichtung  zum Rechthandeln  (Islam) und  zu Orientierung  an  einem  Lebenskon‐
zept,  in dem Gerechtigkeit und  Liebe einander  küssen  (Judentum und Christen‐



























24 Stunden  im  Schichtdienst  gearbeitet. Über weite  Zeiträume  leben  und  arbeiten 
Seeleute  auf  engem  Raum  und  fühlen  sich  mitunter  einsam  und  klein.  Matthias 
Ristau,  Seemannspastor der Nordkirche, berichtet:  „Selbst manche Kapitäne  sagen, 
dass sie sich klein fühlen“, weil sie sich beispielsweise den komplexen Abläufen in in‐
ternationalen Häfen  ausgeliefert  fühlen.  „Der Kapitän  gilt  ja  so  als der Halbgott  an 
Bord, und wenn der dann sagt, er fühlt sich hier klein, dann heißt das  ja schon eini‐
ges.“3 Containerschiffe  fahren mit 10 bis 25 Seefrauen und Seemännern Besatzung, 
die  aufgrund  der  Schiffsgröße  und  den  versetzten  Zeitfenstern  der  Wachen  und 






























6   Leitbild  der  Deutschen  Seemannsmission  von  der  Mitgliederversammlung  der  Deutschen  See‐




Die Arbeitszusammenhänge  von  Seeleuten  sind  anspruchsvoll. Das  2013  in  Kraft 
getretene  internationale  Seearbeitsübereinkommen  der  ILO7  schreibt  mindestens 
10 Ruhestunden pro Tag vor, was bis zu 14 Arbeitsstunden täglich bedeutet. „Ganz so 
hoch  liegt die Arbeitsbelastung bei den meisten Seeleuten  jedoch nicht“8, sagt See‐






Zeitzonen  verschieben.  Auch  der  Kontakt  in  die Heimat  ist  auf  hoher  See  nur  be‐
schränkt möglich. Außerdem haben Seeleute aufgrund der  immer gleichen Tagesab‐
läufe kaum etwas zu berichten, während der Alltag in den Familien und bei Freunden 
ganz normal weiterläuft und  täglich neue  Ereignisse und  Erzählungen hervorbringt. 
Seeleute sehen die eigenen Kinder kaum oder nur mit großen Zeitsprüngen aufwach‐
sen. Weiterhin wechselt die Besatzungs‐ und Gruppenkonstellation an Bord über die 
Monate  hinweg  kontinuierlich,  weshalb  auch  Freundschaften  und  Beziehungen  an 
Bord  regelmäßig  getrennt  und  zeitlich  unterbrochen werden. Mit  diesen  sozialen 
Härten  –  auf  engem  Raum  leben,  ohne  kulturellen, manchmal  auch  ohne  heimat‐
sprachlichen Anschluss, viel Hektik, große Verantwortung, wenig Privatsphäre, kaum 
langanhaltende Sozialkontakte an Bord –  leben Seeleute  in einer hierarchisch durch‐








Der  Support of  Seafarers’ Dignity  kommt  im Hamburger  Seemannsclub Duckdalben 
der DSM u. a. dadurch zum Ausdruck, dass Seeleute schon bei der Begrüßung explizit 
als  Freunde begrüßt und empfangen werden, die  ihre eigenen Bedürfnisse,  Sorgen 
und Leidenschaften mitbringen, die Kontakt zu ihren Angehörigen in der Heimat pfle‐
gen wollen, das Leben feiern möchten sowie Raum für Rituale und Ruhe brauchen – 
etwas, das  Seeleute auf einem  immerzu dröhnenden und  vibrierendem  Schiff über 
                                                  
7   Das ILO‐Seearbeitsübereinkommen wurde 2006 von der allgemeinen Konferenz der  internationa‐














es  immer wieder mal  zu  Seelsorgegesprächen,  berichtet  Seemannspastor Matthias 
Ristau, bei denen wiederum häufig zum Ausdruck kommt, „dass die Arbeitszeiten sehr 








































lichkeit,  die  Frage  nach  ethnischen  Vorbehalten  und  rigiden  Innen‐Außen‐Grenzen 
werden angesprochen und jeder Ausschluss von Fremden deutlich verneint. Es findet 
ein  Zuspruch  statt,  nicht  allein  als  Gast,  sondern  als  Freund  unter  Freunden  will‐
kommen  zu  sein.  Jan Oltmanns betont:  „Fremde  sind  Freunde, die man noch nicht 
kennt“16. Das wird  von  Seeleuten  angenommen und wertgeschätzt.  Seeleute  loben 
das Ambiente und die freundliche Atmosphäre im Duckdalben. 
Der  Seemannsclub  in Hamburg‐Waltershof  ist wie  eine  grüne  Insel  inmitten  des 
Hafen‐ und Industriegebiets, umgeben von Wartungshallen für van carrier, mit denen 
Container  verladen  werden,  einer  sechsspurigen  Autobahn,  Güterverkehrsgleisen, 
einer Hochspannungsleitung, einer Windkraftanlage und der Köhlbrandbrücke. Hier‐









Wasser  für die Seeleute.  In  fast allen Seemannsclubs wird Kaffee gratis angeboten, 


























alle  Gäste  auf  Collagen  und  Plakaten  fotodokumentarisch  ausgestellt.  Darunter  ist 
auch ein Bild vom Richtfest des Hauptgebäude‐Neubaus von 1994, auf dem die ehe‐
malige  Bischöfin  der Nordelbischen  Evangelisch‐Lutherischen  Kirche, Maria  Jepsen, 
eine Rede im Rohbau des Seemannsclubs hält. Das Hamburger Abendblatt berichtete 
darüber: „Gastlichkeit, Toleranz und Aufgeschlossenheit gehören zum Markenzeichen 
der  ‚Duckdalben‘‐Besucher. Nur  einmal,  so Oltmanns,  ist  es  in  den  acht  Jahren  zu 
Handgreiflichkeiten  gekommen  bei  insgesamt  170 000  Besuchern.  Prominentester 
Gast der vergangenen Zeit war Bischöfin Maria Jepsen. Sie brachte dem Club am Hei‐
ligabend ein ungewöhnliches Weihnachtsgeschenk mit: ein Kistchen Zigarren mit Na‐




abzählen.“19 Wenn  es mal  zu Konfliktfällen  kam, beton  Jan Oltmanns,  „bleiben wir 
hier trotzdem Freunde und versuchen, dem Seemann so viel wie möglich an Aufmerk‐
samkeit zu schenken, dass er sich wieder beruhigen kann.“20 Seeleute empfangen viel 
Zuwendung  und Achtung.  Freundschaften  und  Beziehungen werden  durch Gewalt‐
ausschreitungen nicht aufgekündigt, sondern vielmehr werden Seeleute, nachdem sie 
in Konflikte geraten sind, einer gesteigerten positiven Zuwendung ausgesetzt. 
Auf  der Galerie  der  Eingangshalle  ist  eine Dauerausstellung  von Anke  de Vries mit 
20 Porträts von Seeleuten aus den Jahren 2004 und 2005 ausgehängt. In die Porträts 
sind auch  „die Erzählungen der Seeleute,  ihr Selbstverständnis und  ihre Stimmung“ 
eingeflossen  sowie  „ein  Zitat  des  Porträtierten,  das  für mich  [gemeint  ist  Anke  de 
Vries, C. G. und H.‐M. G.] typisch für ihn erschien.“21  
                                                  




















in Berührung und  schafft entsprechende Angebote  im Rahmen  ihrer Möglichkeiten. 
Seemannspastor Matthias Ristau sagt, der Support of Seafarers’ Dignity tritt auch da‐



































Es  findet ein Geben und Nehmen  zwischen  Seeleuten und  Seemannsclub über  alle 
Differenzen hinweg  statt. Es  ist befriedend  für eine Gesellschaft, die Fähigkeit über 
Grenzen hinweg zu geben und anzunehmen zu steigern.25 Der über die Jahre reichlich 

















sowie  Seeleute  der  zivilen  Handelsschifffahrt  auf  dem  Wasser  nehmen  jedoch  die 
konkrete Not von Menschen auf der Flucht wahr und nehmen sich ihrer an.29  
Seenotrettungserfahrungen  können  für  Seeleute belastend  sein. Die  seelsorgerliche 
Arbeit und die offenen Gebetsräume  in den  Seemannsclubs  sind auch deshalb  von 
25   Alain Caillé, Anerkennung und Gabe, in: Journal Phänomenologie 31/2009, 32–43, hier 42. 




29   Es wäre  zu untersuchen,  inwiefern  sich aus einem  zu beschreibenden Gabe‐Charakter von Not‐
Rettungs‐Situationen ein Empathie‐Radius ergibt. Wer die konkrete Not eines anderen Menschen 
(oder eines Tieres wie  in Ex 23,4)  im nahen Umfeld wahrgenommen hat – also bereits zum Emp‐













che  Engagement  der DSM  leistet  einen  Beitrag,  die  betäubenden  Erfahrungen  der 






















den  europäischen  Staaten  kaum  Seenotrettungen  im  nötigen Umfang  durchführen 
können.  Markus  Schildhauer,  Seemannsdiakon  in  Alexandria,  berichtet:  „Ich  hatte 
jetzt wieder Kontakt mit Seeleuten, die ein Flüchtlingsschiff retten wollten. Bis dann 
alles soweit war, dass die Flüchtlinge das Flüchtlingsboot verlassen konnten,  ist das 






















































Dignity  –  und mithin  eine wertschätzungs‐  und würdigungsoffensive Unterstützung 
religiöser Verbundenheit mit ansteckender gewaltunterbrechender Kraft. 
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